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©as ^eilige geuer.

Stuf bas geuer mit bem golönen ©traute
ßeftet fid) in tiefer ®itternact)t
©cfelummertos bas ütuge ber Q3eftate,

Sie ber ©öütn emig Sict)t beroadjt.

S3enn fie fdflummerie, œenn fie enifcfjliefe,
2Benn erftürbe bie oerfäumte ©tut,
©tngefargf in ©ruft unb ©rabestiefe
"Jßürbe fie, roo 6faub unb QXlober rufet.

©ine gtamme sitfert mir im 23ufen,

ßobert marm 3U jeber 3eif unb griff,
Sie, ent3iinbet burcfe ben ßaucfe ber 3Rufen,
3fenen ein beftänbig Opfer ift.

Itnb id) feilte fie mit feeit'ger ©cfecue,

Safe fte brenne rein unb ungebränfet;
Senn icfe meife, es mirb ber ungetreue
*3Bäcfefer lebenb in bie ©ruft nerfenfet.

S. g. 5Jîeçer.

(£onraî> gcrbinonö SZleper.
gum 100. (SeBurtötage. 11. DïtoBer 1925.

„Sor bie Sfcefflicljfeit festen ben ©cfetoeife

bie unfterBIidjen (Sötter; lang audj toinbet unb

fteil bie Satin gur SCugenb fid) aufroärtö, unb
fefet raul) im Seginn, bodj luenn fie gut £>öl)e

gelangt ift, leicEit bann toirb fie feinfort unb
Bequem, toie fcfetoer fie gubor tear." £>efiob.

23or 27 gaferen geftorben, ift ©. g. SRefeer

feeute lebenbiger benn je. ©in Sicfeter ber ©e=

mütsStiefe, ber feelifdjen ©rfcfeütterung, ein
Sidfter beê ©etoiffeng. ©iner bon ^Denjenigen,
toeldje bie fStunft niefet fic^ gum ©piet ober ben

©eniefeenben gur blofeen ©rfeolung, fonbern
ifenen unb fid) felber gur Befreiung unb @rlö=

fung ausüben. Itnb fo offenbart fidj in feinen
Sichtungen eine gülte bon ©cfeidfalen unb er»

fcfeütternben ©mpfinbungen, burcfe bereu SDar»

ftedung ber Sinter feine Sluferftefeung unb
©elbftübertoinbung feiert; aber „ge fdjtoerer
fid) ein ©rbenfofen befreit, je mächtiger rütjrt
er unfere Sftenfdjlicfeteit" Reifet eg in Sftefeerg

epifdj=Iferifd)er SDid)tung „iputteng lefete Sage".
SDarum toirb ifen nidjt berftefeen, toer nie ficfe

felbft befämpft unb befiegt, toer nid)t minbe»

fteng einmal in feinem Seben mit Eputten eut»

pfunben feat: „SJäcfe reut ber Sag, ber feine
SSunbe fcfelug, mich reut, bafe id) nur einmal

„Strn Ijciuglidjen £>erb". ^jaljrgang XXIX. §eft 1.

bin gebannt, mich reut, bafe oft id) Sßenfdjen»
furdjt gebannt! SJiicfe reut — ich Beicfet' eg mit
gerfnirfdjtem ©inn — bafe nidjt icfe fputten
ffetg getoefen bin." Siefe Stile toerben SJtefeer

nicht in fiefe aufnefemen unb feiner „falten
©röfee" ben fftüden toenben.

Stilein jene Saufenbe, benen er bag fperg
betoegt feat, Sitte, bie mit ben geiftigen Slugen
gu fefeauen getoofent finb, toag bei ber Sefung
feiner äBerfe unb gu beren SSerftänbnig unbe»
bingter borauggefefet toirb, alg bei irgenb einem
SDidjter ber Sîeugeit, toiffen, bafe feine ®unft
gelebt unb nicht blofe erfonnen ift. Sludj
fcfeeiitbar ifetn frembliegenbe ©toffe feat er mit
tounberbarer Siefe nach» unb burdjeutpfun»
ben, fo bafe bie ©rgeugniffe feiner SOtufe burcfe»

toeg ben ©tempel feineg ©eifteg unb feineg
biefeterifdjen Sßefeng tragen. Itnb deiner fagt,
toie er, fo bnapp nur bag, toag nottoenbig ge=

fagt toerben mufe. deiner nimmt unfere fßfean»
tafie fo ftarf in SCnfprudj toie er unb überlägt
ifer fo raftlofe SItitarbeit; aber toie tief finb
bafür bie ©inbrüde, toie frudjtbringenb toir»
ben feine Söilber, toie fdjarf umriffen, in leudj»
tenben äftatmor gemeifeelt, ftefeen feine ©eftal»
ten bor unferer Slnfdjauung! Sag finb fßor»

Das heilige Feuer.

Auf das Feuer mil dem goldnen Strahle
Keskei sich in liefer Millernachk
Schlummerlos das Auge der Vestale,

Die der Götlin ewig Lichl bewachk.

Wenn sie schlummerie, wenn sie entschliefe,

Wenn erstürbe die versäumte Glut,
Eingesargt in Gruft und Grabeskiefe
Würde sie, wo Staub und Moder ruht.

Eine Flamme zittert mir im Busen,
Lodert warm zu jeder Zeit und Frist,
Die, entzündet durch den Äauch der Musen,
Ihnen ein beständig Opfer ist.

Und ich hüte sie mit heil'ger Scheue,

Daß sie brenne rein und ungekränkt;
Denn ich weih, es wird der ungetreue
Wächter lebend in die Gruft versenkt.

C. F. Meyer.

Conrad Ferdinand Meyer.
Zum 100. Geburtstage. 11. Oktober 1326.

„Vor die Trefflichkeit setzten den Schweiß
die unsterblichen Götter; lang auch windet und

steil die Bahn zur Tugend sich aufwärts, und
sehr rauh im Beginn, doch wenn sie zur Höhe

gelangt ist, leicht dann wird sie hinfort und
bequem, wie schwer sie zuvor war." Hesiod.

Vor 27 Jahren gestorben, ist C. F. Meyer
heute lebendiger denn je. Ein Dichter der Ge-

niütstiefe, der seelischen Erschütterung, ein
Dichter des Gewissens. Einer von Denjenigen,
welche die Kunst nicht sich zum Spiel oder den

Genießenden zur bloßen Erholung, sondern
ihnen und sich selber zur Befreiung und Erlö-
sung ausüben. Und so offenbart sich in seinen
Dichtungen eine Fülle von Schicksalen und er-
schlitternden Empfindungen, durch deren Dar-
stellung der Dichter seine Auferstehung und
Selbstüberwindung feiert; aber „Je schwerer
sich ein Erdensohn befreit, je mächtiger rührt
er unsere Menschlichkeit" heißt es in Meyers
episch-lyrischer Dichtung „Huttens letzte Tage".
Darum wird ihn nicht verstehen, wer nie sich

selbst bekämpft und besiegt, wer nicht minde-
stens einmal in seinem Leben mit Hütten em-
Pfunden hat: „Mich reut der Tag, der keine
Wunde schlug, mich reut, daß ich nur einmal

„Am häuslichen Herd". Jahrgang XXIX. Heft 1.

bin gebannt, mich reut, daß oft ich Menschen-
furcht gekannt! Mich reut — ich beicht' es mit
zerknirschtem Sinn — daß nicht ich Hütten
stets gewesen bin." Diese Alle werden Meyer
nicht in sich aufnehmen und seiner „kalten
Größe" den Rücken wenden.

Allein jene Tausende, denen er das Herz
bewegt hat, Alle, die mit den geistigen Augen
zu schauen gewohnt sind/was bei der Lesung
seiner Werke und zu deren Verständnis unbe-
dingier vorausgesetzt wird, als bei irgend einem
Dichter der Neuzeit, wissen, daß feine Kunst
gelebt und nicht bloß ersonnen ist. Auch
scheinbar ihm fremdliegende Stoffe hat er mit
wunderbarer Tiefe nach- und durchempfun-
den, so daß die Erzeugnisse seiner Muse durch-
weg den Stempel seines Geistes und feines
dichterischen Wesens tragen. Und Keiner sagt,
wie er, so knapp nur das, was notwendig ge-
sagt werden muß. Keiner nimmt unsere Phan-
taste so stark in Anspruch wie er und überläßt
ihr so rastlose Mitarbeit; aber wie tief sind
dafür die Eindrücke, wie fruchtbringend wir-
ken feine Bilder, wie scharf umrissen, in leuch-
tenden Marmor gemeißelt, stehen seine Gestal-
ten vor unserer Anschauung! Das sind Vor-



Slbolf SBögtltn: fèonrctb getbirtanb SKetjer.

2Cuê bem Jtiinftoerlag tfmêler & 3tutf)arbt, Sßetlin 30. 8.

güge, bte auf bet pöcpften ïûnfitexifcpen ©etoif=
fertE)aftigleit, Selbftgucpt unb Seife beS ®icp=
texS Berufen, ipm ben (Stempel beS SOZeifteré,

beS toegtoeifenben SoxBilbeS berleipen, abet

ipm mit SluSnapme beS „Siixg ^enatfep", bon
bem Bereits ^unberttaufenbe bon ©remplaxen
in bie 28elt gefaxten finb —, gugleicp aucp ben

28eg in bie grofje Sefextoelt bexfcplieffen, toéip=

tenb attexbingS bie ©eBilbeten ipn mit Stolg
ben iprigen nennen, ®iefex Soxgug foil nitpt
Bebauett fein. SIucp ein meitexer nitpt: bie

SelBftpexrlicpïeit, mit ber ex fitp feinen meift
getoaltigen (Stoffen gegenüBexftetCt, natpbem ex

mit ipnen gerungen unb fie niebexgegtoungen
pat, ®a geigt eS fitp erfreulich, baf; ex nid)t
fotoopl bex ®icptex bex Soxnepmen, als ein
boxnepmex ®icptex ift. ®enn biele feiner
Stoffe toitxben bon bet ©xofjgapl mobexner
Sbiofjter mit Sidfextjeit gu SenfationSxomanen
auSgemobelt toorben fein. Unter feinen So=
betten paBen „®aS Stmulet", „ißlautuS im

Sonrtenïloftex", „®aS Setben eines
Knaben", „®er Ipeilige", „fgürg
natftp", unter bett ©ebidften biete,

gunt Seifpiel „®ie fpartifcpen 33rü=

Der", „®ie fpffe im geuex", „huffenS
Vertex", „Sutperlieb", bann „hut=
tenS lepte ®age" ftar'feS tenbengiöfeS
Saig; allein piex Betoöprt fid) eben
bex bornetjme ®ünftler, ber buxd) baS
DSittel bex Sßoefie baS Saig gu böl=

liger Sluflöfitng Bringt. @S Bleibt
feiten ein Siebexfcplag, bex unS an bte

Ungulänglicp!eit bex bidftexifcpen 33e=

arBeitung erinnert. ®ie Sîaffe ïri=
ftattifiext in ber Segel xeftloS auS.
SirgenbS bxängt unS bex ®icptex
feine Snfdfauung auf: baS fottt iI)X
benïen unb bieS fottt ipx glauben.
©Ieid)toopl füplt man perauS, auf
toelcper Seite fein Iperg fplägt unb
baf3 ex einft proteftantifcp gebetet pat.
®aS fei ipm nicpt bexargt, ift ex both
aucp piexin baS ißrobutt feiner Qeit
unb feiner Umgebung. ®ie religiöfen
Qäntexeien unb bie ^Beitreibung beS

fxeifinnigen ®peoIogen ®abib Strauß
auS Qüxicp Bilben feine exnftefte
genberinnexung. ®ie Sefcpäftigung
mit religiöfen Problemen tourbe ipm
gux ©etoiffenSfacpe. Sein SBunbex,
baff ex untoilffüilitp garbe Beïennt.
SSepex ift üBexpaupt eine xeligiöfe

Satux, unb toeltpex ®itpter toäxe eS nitpt auf
irgenb eine SIxt? ®aff ex aber bie Seligion, in
toeltpex $oxm fie fiep immer boxfinbe, in ben

®ienft beS ©etoiffenS ftettt, toie eS „Stngela
Soxgia", „®ex heilige", „®ie Sicptexin,,, bie
fiep felbft xicfjtet, betoeifen, !ann ipm nitpt poep

genug angexetpnet toexben. Segeicpnenb für
ipn natp biefex Seite ift ein Stüd auS einem
SeïenntniS: „äBaS ©ott ift, toixb in ©toigïeit
ïein Stonfcp ergxünben. ®ocp toitt er treu fiep

attegeit mit unS berBünben!"
Sun entfpxicpt eS toiebexum bex Soxnepnr

peit feineS SBefenS, baff Stepex bie innexn @x=

lebniffe unb ©xfepüttexungen, bie Seelentämpfe
unb ©etoiffenSqualen nitpt gu pxetentiöfen ^cp=
Somanen auSfpinnt, fonbexn ipnen, aBgefepen
bon feinen Ipxifd)en ©ebiepten, buxtptoeg pifto=
xifcpe ©etoanbung bexleipt. Unb toenn ex nun
allgemein als ein unnatpapmlitpex Sîeiftex bex

piftoriftpen Sobetfe gilt, fo gefepiept bieS nitpt
ettoa, toeil ex buxd) bie ®axftettung piftoxifepex

Adolf Vögtlin: Conrad Ferdinand Meyer.

Aus dem Kunstverlag Amsler 6.- Ruthardt, Berlin W. 3.

züge, die auf der höchsten künstlerischen Gewis-
senhaftigkeit, Selbstzucht und Reife des Dich-
ters beruhen, ihm den Stempel des Meisters,
des wegweifenden Vorbildes verleihen, aber

ihm mit Ausnahme des „Jürg Jenatfch", von
dem bereits Hunderttausende von Exemplaren
in die Welt gefahren sind —, zugleich auch den

Weg in die große Leserwelt verschließen, wäh-
rend allerdings die Gebildeten ihn mit Stolz
den ihrigen nennen. Dieser Vorzug soll nicht
bedauert sein. Auch ein weiterer nicht: die

Selbstherrlichkeit, mit der er sich seinen meist
gewaltigen Stoffen gegenüberstellt, nachdem er
mit ihnen gerungen und sie niedergezwungen
hat. Da zeigt es sich erfreulich, daß er nicht
sowohl der Dichter der Vornehmen, als ein

vornehmer Dichter ist. Denn viele seiner
Stosse würden von der Großzahl moderner
Dichter mit Sicherheit zu Sensationsromanen
ausgemodelt worden sein. Unter seinen No-
vellen haben „Das Amulet", „Plautus im

Nonnenkloster", „Das Leiden eines
Knaben", „Der Heilige", „Jürg Je-
natsch", unter den Gedichten viele,

zum Beispiel „Die spanischen Brü-
ver", „Die Füße im Feuer", „Hustens
Kerker", „Lutherlied", dann „Hut-
tens letzte Tage" starkes tendenziöses
Salz; allein hier bewährt sich eben
der vornehme Künstler, der durch das
Mittel der Poesie das Salz zu völ-
liger Auflösung bringt. Es bleibt
selten ein Niederschlag, der uns an die

Unzulänglichkeit der dichterischen Be-
arbeitung erinnert. Die Masse kri-
stallisiert in der Regel restlos aus.
Nirgends drängt uns der Dichter
seine Anschauung auf: das sollt ihr
denken und dies sollt ihr glauben.
Gleichwohl fühlt man heraus, auf
welcher Seite sein Herz schlägt und
daß er einst protestantisch gebetet hat.
Das sei ihm nicht verargt, ist er doch

auch hierin das Produkt seiner Zeit
und seiner Umgebung. Die religiösen
Zänkereien und die Vertreibung des

freisinnigen Theologen David Strauß
aus Zürich bilden seine ernsteste Ju-
genderinnerung. Die Beschäftigung
mit religiösen Problemen wurde ihm
zur Gewissenssache. Kein Wunder,
daß er unwillkürlich Farbe bekennt.
Meyer ist überhaupt eine religiöse

Natur, und welcher Dichter wäre es nicht aus
irgend eine Art? Daß er aber die Religion, in
welcher Form sie sich immer vorfinde, in den

Dienst des Gewissens stellt, wie es „Angela
Borgia", „Der Heilige", „Die Richterin,,, die
sich selbst richtet, beweisen, kann ihm nicht hoch

genug angerechnet werden. Bezeichnend für
ihn nach dieser Seite ist ein Stück aus einem
Bekenntnis: „Was Gott ist, wird in Ewigkeit
kein Mensch ergründen. Doch will er treu sich

allezeit mit uns Verbünden!"
Nun entspricht es wiederum der Vornehm-

heit seines Wesens, daß Meyer die innern Er-
lebnisse und Erschütterungen, die Seelenkämpfe
und Gewissensqualen nicht zu pretentiüsen Ich-
Romanen ausspinnt, sondern ihnen, abgesehen
von seinen lyrischen Gedichten, durchweg histo-
rische Gewandung verleiht. Und wenn er nun
allgemein als ein unnachahmlicher Meister der
historischen Novelle gilt, so geschieht dies nicht
etwa, weil er durch die Darstellung historischer
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(greigniffe, ober bitrep FDtu=

feumêïenntniffe glängt, fon=
bent toeil er ben toiffenfcpaft»
litten ®Ieinïratn gerabegu ber=

fepmäpt unb einfaep mitten in
große SBeltgefd^ic^te pinein
einen Bebentenben FDtenfepen

ftetCt, in beffen ergreifenbent
©cpidfal fiep ber Qeitcparaïter
unb bie SSetoegungen ber
©poepe aufê SHarfte toieber=

fpiegeln, inbem er ben gelben
bamit in intime SSerbinbung
feßt. @o eröffnet er faft un=
gelnoHt tiefe iperfpe'ftiben in
ben großen SBeltgang unb fo
Inirb bag fcpilbernbe 23eitoerï,
aug toelepem moberne ERomanfcfiriftftetter eine Saper finb feine SBerïe ein eigentlicher ©e=

pntnïenbe Ipauptfaepe machen, alê jolcpeê ge= funbBrunnen für bag nerböfe ijgaßrßunbert.
toertet. Sßenn er auch Staturalift im ebelften Sie günbenbften $onfIifte, ben Sluêbrucp gräß=
©inné ber FBegeicpnung ift, bag peißt ben 37ten= lichfter Seibenfehaften bämpft er burch feine
ftperi alê bag SJkobuït feiner Umgebung betracp= phänomenale öeperrfepungggaöe. Semgemäß
tet, fo berfepmäpt er eg eben boep, bag Milieu ift auch ber faubere Sïuêbruef. „SOtaßpalten"
ebenfo augführtich gu bepanbeln toie bag Fßro= ift feine "fiinftlerifdje Üöergeugung, gebänbigte
buît — unb mit Stecht, ba eg fiep aug ber BIo= Straft ift bie toapre ©epönßeit, nicht bie entfef=
ßen ißunfiierung ergangen läßt. Sluep fonft feite, rafenbe; über bie btutigften ©efepeßniffe
pat er mit ben mobernen Staturaliften nieptg breitet er ben ©cpleier ber ©cpönpeit aug. Sa=
gemein. Ser Vortrag ift niept toie bei Siefen gu fonunt noep — bag Stätfelßafte itnb bon
eine beftänbige ©rfepütterung, bie ung auf bie ben $iftorifern llnerflörte giept ipn an —, baß
Sterben feplägt, fonbern befipt bag ©epeimmittel er bie fcptoierigften pfpepologifepen Sätfacpen
ber pöcpften ,Pèunft: Stupe in ber föetoegung. unb Ungepeuerliepïeiten auf bie einfaepften

SJÎotibe gurücfgufüpren berfucpt unb
berftept, toie ïaum ein Qtoeiter.

SIBer bent Siepter, ber, toie toir
fepen, bie fepöne nur feiten tpeatra=
lifcpe SBirïung alg ^auptforberung
für atleg fiinftlerifepe ©cpaffen am
erïennt unb befolgt, feplen auep

fronte, junior unb ©atire niept.
„Sag Slmulet" bringt Semjenigen
Stettung, ber niept an feine ©cpup=

fraft glaubt, unb bennag ben

©laubigen niept gu fepüpen bor ber
töbliepen ®ugel. Surtp ben ber=

pängnigbollen „©epuß bon ber
Langel" toirb mittelg ber fcplimmen
ißrattil beg ©eneralg Sßerbmitller
ber ^agbpulber liebenbe ißfarrperr
bon ber Langel berbrängt unb muß
beut jungen SSifar toeiepen, ber feine
Soepter liebt. Unb toag für beißenbe
©atire füllt bag pople SBunbetïreug

Sie alte SBaldje bei ber Steumübile in güridj mit bem ©eBurtéïjauê be§

©dftoeiger Sidfterë Srmrab gerbinanb SJÎetjcr.

Saê §au§ gum ©t. Urban an ber ©tabelïjofer.ftrajge in QixricE) 1

(bag ©tainntbiauê ber gamilie 9JJet)er), toofetBft Sonrab gerbinanb
Steuer in ben $atjren 1857 Big 1862 feine bicïiieri'djc Scitigïeit

begann.
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Ereignisse, oder durch Mu-
seumskenutnisse glänzt, son-
dern weil er den Wissenschaft-

lichen Kleinkram geradezu ver-
schmäht und einfach mitten in
große Weltgeschichte hinein
einen bedeutenden Menscheil
stellt, in dessen ergreifendem
Schicksal sich der Zeitcharakter
und die Bewegungen der
Epoche aufs Klarste wieder-
spiegeln, indem er den Helden
damit in intime Verbindung
setzt. So eröffnet er fast un-
gewollt tiefe Perspektiven in
den großen Weltgang und so

wird das schildernde Beiwerk,
aus welchem moderne Romanschriftsteller eine Daher sind seine Werke ein eigentlicher Ge-
prunkende Hauptsache machen, als solches ge- sundbrunnen für das nervöse Jahrhundert,
wertet. Wenn er auch Naturalist im edelsten Die zündendsten Konflikte, den Ausbruch gräß-
Sinne der Bezeichnung ist, das heißt den Men- lichster Leidenschaften dämpft er durch seine
scheu als das Produkt seiner Umgebung betrach- phänomenale Beherrschungsgabe. Demgemäß
tet, so verschmäht er es eben doch, das Milieu ist auch der saubere Ausdruck. „Maßhalten"
ebenso ausführlich zu behandeln wie das Pro- ist seine künstlerische Überzeugung, gebändigte
dukt — und mit Recht, da es sich aus der blo- Kraft ist die wahre Schönheit, nicht die entfes-
ßen Punktierung ergänzen läßt. Auch sonst selte, rasende; über die blutigsten Geschehnisse

hat er mit den modernen Naturalisten nichts breitet er den Schleier der Schönheit aus. Da-
gemein. Der Vortrag ist nicht wie bei Diesen zu kommt noch — das Rätselhafte und von
eine beständige Erschütterung, die uns auf die den Historikern Unerklärte zieht ihn an —, daß
Nerven schlägt, sondern besitzt das Geheimmittel er die schwierigsten psychologischen Tätsachen
der höchsten Kunst: Ruhe in der Bewegung, und Ungeheuerlichkeiten auf die einfachsten

Motive zurückzuführen versucht und
versteht, wie kaum ein Zweiter.

Aber dem Dichter, der, wie wir
sehen, die schöne nur selten theatra-
lische Wirkung als Hauptforderung
für alles künstlerische Schaffen an-
erkennt und befolgt, fehlen auch

Ironie, Humor und Satire nicht.
„Das Amulet" bringt Demjenigen
Rettung, der nicht an seine Schutz-
kraft glaubt, und vermag den

Gläubigen nicht zu schützen vor der
tödlichen Kugel. Durch den ver-
hängnisvollen „Schuß von der
Kanzel" wird mittels der schlimmen
Praktik des Generals Werdmüller
der Jagdpulver liebende Pfarrherr
von der Kanzel verdrängt und muß
dem jungen Vikar weichen, der seine
Tochter liebt. Und was für beißende
Satire füllt das hohle Wunderkreuz

Die alte Walche bei der Neumühle in Zürich mit dem Geburtshaus des

Schweizer Dichters Conrad Ferdinand Mehcr.

Das Haus zum St. Urban an der Stadelhoferstratze in Zürich 1

(das Stammhaus der Familie Meyer), woselbst Conrad Ferdinand
Meyer in den Jahren 18ö7 bis 18SS seine dichterische Tätigkeit

begann.



4 Slbolf SSögtlin: ©onrab f?ei

in „SßlautuS im iftonnenïlofter" SSie fdjön
ift fie bom fDîitteib berïlârt in ben „Seiben
eineê Knaben"!

SBir aber bereiten ©onrab gerbinanb
SOteper nidjt nur al§ ben ©Töpfer erhabener
unb merïtoiirbiger, origineller ©eftalten, nidjt
nur alâ ben Sßriefter ber ©djönfjeit; mir Ifaben
©runb, ibitt alê ben ©opn feiner feintât gu lie»

ben. fftidjt nur baff mehrere fetner Lobelien
auf ©djmeigerboben fpielen, baff er in anbern
©djmeiger alê Sferidjterftatter auftreten läfft,
ober baff er in „ffjürg Senatfdj", ber für fein
iöaierlartb greunbfdjaft, ©laube unb Siebe unb
aïïeg irbifdje ©lücf opfert, ber fiel) felbft ber»

rät, um bie geliebte feintât gu retten bor ber
IpaBfucEjt frember 3Ääd§te, baff er gerabe in bie=

fer ©rgätjhmg ber ©djönljeit ber ©djmeig feine
märrnften ©üjilberungen toibmet, — fein mar»
ïigeê SBefen innerpatb feiner fünftterifdfen Sie»

tätigung, feine ïraftbolle ©ebrungenpeit, feine
SEBärme unb 2tufric£)tig!eit, feine gminglianifdje
^ampfeëfreubigïeit finb fo burcljauê fcfjmeige»

rifdj, baff mir itjn mit ©tolg ben Unfern neu»

ianb Steuer. — giodgetislieb.

neu bürfert. Über feinen Sôerïen fc^lnebt

„girnelidjt". Saffen mir iput baé> Sßort:
SBie podft bag §erg mir irt ber SBruft
Srop meiner jungen SBanberluft,
SBann, Ijeimgelnenbet, id) erfdjaut'
Sie ©äjneegeBirge, fitjj umBIaut,

Sa§ grofge ftitte Seud)ten!
3d) atntet' eilig, tnie auf DtauB,
Ser Märfte Sunft, ber ©täbte ©taub,
fgd) fal) ben ®ampf. S33aê fageft Su,
Mein reine§ girnelidjt, bagu,

Su grojjeS ftiïïeS 2eud)ten?
Stie pral)lt' id) mit ber ipeimat nod),
llnb lieBe fie Bon tpergeu bod);
3n meinem SBefen unb ©ebidjt
äHüberalt ift fjirnelidjt,

Sag grofje ftitte Seudjten
2Ba§ ïann id) für bie ipeimat tun,
S3eüor id) gel)' im OraBe rut)'n?
SBaS geb' id), ba§ bem Sob entfliegt
S3ieïïeid)t ein SBort, bielleid)t ein Sieb,

©in tleineS ftilléë Seudjten!
©eine 2Ber!e, bor allem feine Sßoefien — meï)=

rcre ißroben bietet biefeê ^eft — finb ein groffeS
ftilleêSeudften gemorbert,ba§ nocf) langepirt über
feinem ©rabe mirïen unb meben mirb. fJticfjt bie
©umme feiner SBerïe tut'ê; eê ift ber poetifdje
Vollmert be§ ©ingeinen, ma§ er gefdjaffen.

Sag ©terBeljaug ©onrab gerbinanb Meper'S in ItildjBerg Bei Qitrid).

äocfoeitslieb.
SUts ber ©Hern QIlacf)î unb £>aus frommer Stugen ^elle Sufl
£rill bie 3Üd)l'ge Q3raul heraus lleberflrablt an notier 33rufl
2tn bes Sebens Sctjeibe — (ßlifgenbes ©efd)meibe —
©el) unb lieb' unb leibe (Sei) unb lieb' unb leibe 1

greigefprocben, unler}ocf)f,
QBie ber junge 23ufen pocf)l
3m ©eroanb non Seibe —
©et) unb lieb' unb leibe)

Qïlerbe bir's, bu blonbes .ßaar,
6d)mer3 unb Sufl ©efc^miflerpaar,
ilngerirennlict) beibe —
©et) unb lieb' unb leibe! s.g.totco«

4 Adolf Vögtlin: Conrad Fer

in „Plautus im Nonnenkloster"! Wie schön

ist sie vom Mitleid verklärt in den „Leiden
eines Knaben"!

Wir aber verehren Conrad Ferdinand
Meyer nicht nur als den Schöpfer erhabener
und merkwürdiger, origineller Gestalten, nicht
nur als den Priester der Schönheit; wir haben
Grund, ihn als den Sohn seiner Heimat zu lie-
ben. Nicht nur daß mehrere seiner Novellen
auf Schweizerboden spielen, daß er in andern
Schweizer als Berichterstatter austreten läßt,
oder daß er in „Jürg Jenatsch", der für sein
Vaterland Freundschaft, Glaube und Liebe und
alles irdische Glück opfert, der sich selbst ver-
rät, um die geliebte Heimat zu retten vor der
Habsucht fremder Mächte, daß er gerade in die-
ser Erzählung der Schönheit der Schweiz seine
wärmsten Schilderungen widmet, — sein mar-
kiges Wesen innerhalb seiner künstlerischen Be-
tätigung, seine kraftvolle Gedrungenheit, seine
Wärme und Aufrichtigkeit, seine zwinglianische
Kampfesfreudigkeit sind so durchaus schweize-

risch, daß wir ihn mit Stolz den Unsern nen-

mnd Meyer. — Hochzeitslied.

nen dürfen. Über seinen Werken schwebt

„Firnelicht". Lassen wir ihm das Wort:
Wie Pocht das Herz mir in der Brust
Trotz meiner jungen Wanderlust,
Wann, heimgewendet, ich erschaut'
Die Schneegebirge, süß runblaut,

Das große stille Leuchten!
Ich atmet' eilig, wie auf Raub,
Der Märkte Dunst, der Städte Staub.
Ich sah den Kampf. Was sagest Du,
Mein reines Firnelicht, dazu.

Du großes stilles Leuchten?
Nie prahlt' ich mit der Heimat noch,
Und liebe sie von Herzen doch;

In meinem Wesen und Gedicht
Allüberall ist Firnelicht,

Das große stille Leuchten!
Was kann ich für die Heimat tun,
Bevor ich geh' im Grabe ruh'n?
Was geb' ich, das dem Tod entflieht?
Vielleicht ein Wort, vielleicht ein Lied,

Ein kleines stilles Leuchten!

Seine Werke, vor allem seine Poesien — meh-
rere Proben bietet dieses Heft — sind ein großes
stilles Leuchten geworden, das noch langehin über
seinem Grabe wirken und weben wird. Nicht die
Summe seiner Werke tut's; es ist der poetische
Vollwert des Einzelnen, was er geschaffen.

Das Sterbehaus Conrad Ferdinand Meyer's in Kilchberg bei Zürich.

Äochzeikslied.
Aus der Ellern Macht und Kaus Frommer Augen helle Lust
Trill die züchl'ge Braut heraus Ueberstrahlt an voller Brust
An des Lebens Scheide — Blitzendes Geschmeide —
Geh und lieb' und leide! Geh und lieb' und leide!

Freigesprochen, unterjocht,
Wie der junge Busen pocht
Im Gewand von Seide —
Geh und lieb' und leide!

Merke dir's, du blondes àar,
Schmerz und Lust Geschwislerpaar,
Unzertrennlich beide —
Geh und lieb' und leide! s. F. Me«r
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